

Das Leben schickt keine Gewitter, um uns zu zerstören.

Es schickt sie, um alles niederzureißen,

was längst zerfallen war.

Mit donnernder Gewalt reißen sie durch unser Gedanken,

fluten unsere Seelen

und lassen uns im Schwarz zurück.

Dort, wo kein Licht mehr hinreicht, begegnen wir uns selbst.

Und erst, wenn der Sturm vorüberzieht,

erkennen wir, dass manche Sonnen

nur für Menschen aufgehen,

die zuvor in völliger

Dunkelheit standen.




Für Nick –

den Mann, der die Sonne zurück in mein Leben brachte.

In ewiger Liebe.
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Die Stimmen der vergangenen Zeit

Mit zehn Jahren glaubte Franky Orange noch, die Welt würde immer nach Sommer riechen.

Nach frisch gemähter Wiese. Nach Heu. Nach dem Regen, der in den frühen Morgenstunden auf die Felder seiner Großeltern fiel.

Die Farm von Joseph und Josephine Orange war für ihn mehr ein Zuhause als jeder andere Ort auf dieser Welt. Zwischen knarrenden Holzzäunen, steinigen Wegen und weiten Feldern verbrachte Franky seine Kindheit – laut, wild und voller Leben.

Er spielte Fußball, bis seine Knie blutig waren. Half seinem Großvater bei der Arbeit in den Beeten und kümmerte sich um die Tiere, als wären sie Teil der Familie.

Wo jedoch mehrere Jungen aus der Gegend zusammen aufwuchsen, blieb Ärger selten fern.

Franky lernte früh, dass Worte schneiden konnten und dass Fäuste es noch tiefer taten.

Nicht selten kam er mit aufgeschlagenen Lippen oder einem blauen Auge nach Hause. Manchmal waren es aber auch die anderen Jungen, die seine Wut zu spüren bekamen.

Josephine schimpfte oftmals mit ihrem Enkel, obwohl ihr sanftes Lächeln dabei nie ganz verschwand.

„Eines Tages bringt dich deine große Klappe noch in ernste Schwierigkeiten.“

Dabei griff sie ihm kneifend an die Wange, so als könne seine Wildheit sie niemals davon abhalten, ihn wie einen Chorknaben zu lieben.

Franky hasste diese Wangenkneiferei, doch er liebte seine Großmutter über alle Maßen.

Noch mehr hing er jedoch an seinem Großvater Joseph, denn jener war der einzige Mensch, bei dem Franky niemals das Gefühl hatte, zu viel zu sein.

Wir alle brauchen einen Menschen, zu dem wir aufschauen können. Jemanden, dessen Worte für immer bleiben, und dem wir unser volles Vertrauen schenken. Jemanden, dem wir von den ersten Schritten an folgen, noch bevor wir verstehen, warum.

Für Franky war dieser Mensch sein Großvater.

Joseph kannte nicht nur die Stärken seines Enkels, sondern auch die Schatten, die tief in ihm verborgen lagen. Und keiner dieser Schatten war größer als Frankys Angst vor Gewittern.

In den Sommermonaten zogen sie regelmäßig über die ländliche Gegend von Los Angeles hinweg.

Gewaltige Wolken türmten sich am Himmel auf, schwer und dunkel, als würden sie jede Sekunde das letzte Licht des Tages verschlingen.

Dann kamen die Blitze.

Hell. Zuckend. Erbarmungslos.

Für wenige Sekunden stand die Welt vollkommen still, bevor das tiefe Grollen des Donners über die Felder rollte und dabei sogar die Fensterscheiben erzittern ließ.

Ein einziger Blick aus dem Fenster genügte Josephine meist und auch Joseph wusste nur zu gut, was gleich kommen würde.

Sobald der Wind stärker wurde und der Himmel sich verdunkelte, begann Franky sich zurückzuziehen.

Manchmal versteckte er sich unter seinem Bett. Ein anderes Mal saß er nur schweigend in einer Ecke und presste die Hände so fest gegen seine Ohren, als könne er den Sturm dadurch aussperren.

Oft weinte er.

Joseph blieb immer bei ihm und versuchte, seinem Enkel mit ruhiger Stimme zu erklären, dass Gewitter nichts Böses seien. Dass sie kamen und wieder gingen. Dass Dunkelheit nicht ewig blieb.

Angst hört jedoch selten auf Vernunft.

Deshalb entschied Joseph eines Wochenendes, etwas anderes zu versuchen. Etwas, das Franky für immer verändern würde.

Noch bevor die ersten Wolken am Himmel erschienen, holte er den Jungen ins Haus.

Franky gefiel das überhaupt nicht, denn es war ein schöner warmer Nachmittag und all seine Freunde tobten noch auf der großen Feldwiese.

In der Ferne begann plötzlich der Himmel zu grollen und Franky blieb wie erstarrt im Türrahmen stehen.

Er lauschte.

Der Wind nahm zu und ließ die Äste des uralten Baumes gegen die Hauswand schlagen.

Das sonst so warme Licht der Nachmittagssonne war beinahe vollständig verschwunden und es legte sich ein fahler Grauton über die Farm.

Joseph saß auf dem Holzstuhl vor dem Küchenfenster. Ruhig, und mit weichem Gesichtsausdruck.

Das braungraue Sitzkissen hatte er sorgfältig zurechtgelegt, als würde er sich auf etwas Wichtiges vorbereiten.

„Komm her, Junge.“

Franky schüttelte energisch den Kopf und seine Hände begannen vor Aufregung zu schwitzen.

Hastig rieb er sie an seiner Hose trocken, während sein Blick nervös zum Fenster wanderte.

Ein greller Blitz zuckte am Himmel auf und für den Bruchteil einer Sekunde wurde die gesamte Küche in weißes Licht getaucht.

Kurz darauf folgte das Donnern. Tief. Schwer. Bedrohlich. Franky zuckte zusammen.

Joseph hingegen bewegte sich nicht ein einziges Mal. „Das ist nur ein Geräusch.“

Doch für Franky war es niemals nur ein Geräusch gewesen. Das Grollen des Donners fühlte sich an, als wäre es etwas Lebendiges. Etwas Gewaltiges, das unaufhaltsam näher kam, um alles zu verschlingen.

Der Junge presste die Lippen fest aufeinander, als der einsetzende Regen damit begann, wie wild gegen die Fensterscheiben zu peitschen. Dicke Tropfen zogen ihre Bahnen das Glas hinunter, während der Wind immer stärker wurde.

Joseph klopfte auf seine Knie.

„Vertrau mir.“

Mehr sagte er nicht.

Genau das machte Franky nur noch nervöser, doch er kam langsam einen Schritt näher – dann noch einen.

Solange, bis er schließlich vor seinem Großvater stand. Joseph legte ihm ruhig eine Hand an den Rücken und zog ihn behutsam auf seinen Schoß.

Im selben Moment durchschnitt ein weiterer Blitz den Himmel. Franky wollte flüchten, doch diesmal hielt Joseph ihn fest.

„Ich möchte dir etwas zeigen.“

Seine Worte hallten durch die Küche, während draußen der Sturm mit voller Wucht über die Farm hinwegzog.

Harter Donner ließ die Fensterscheiben erzittern und der Regen prasselte mittlerweile so heftig gegen das Glas, als wollte der Himmel selbst ins Haus eindringen.

Franky spürte, wie sich seine Fingernägel in den Stoff von Josephs Hemd krallten.

„Sieh genau hin“, flüsterte Joseph.

Ein weiterer Blitz durchschnitt die Dunkelheit, und diesmal kniff Franky die Augen nicht zusammen.

Verkrampft beobachtete er, wie das grelle Licht für einen Augenblick die alten Bäume erfasste.

Er sah, wie die knorrigen Äste sich im Sturm bogen, ohne zu brechen.

Plötzlich kam der Donner. Tief, gewaltig, aber nicht endlos. Joseph bemerkte die Veränderung sofort.

„Siehst du? Er verschwindet wieder.“

Franky antwortete nicht.

Sein Herz raste noch immer viel zu schnell, und dennoch begann er zu begreifen, dass der Sturm draußen zwar laut war, ihn aber nicht erreichen konnte.

Joseph deutete erneut hinaus in die Dunkelheit.

„Das Gewitter kann dir nichts anhaben, mein Junge.“

Franky schluckte schwer.

„Aber es klingt wütend.“

Ein schwaches Lächeln erschien auf den Lippen seines Großvaters.

„Manche Dinge klingen gefährlicher, als sie in Wirklichkeit sind.“

Draußen zuckte der nächste Blitz über den Himmel. Diesmal wirkte er auf Franky nicht mehr wie ein Monster. Eher wie ein kurzer Riss aus Licht im endlosen Schwarz. Joseph strich ihm behutsam über den Rücken.

„Mut bedeutet nicht, keine Angst zu haben, mein Junge. Mut bedeutet, trotzdem hinzusehen.“

Franky blickte erneut mit großen Augen zum Fenster. Der Sturm war noch immer da.

Der Donner rollte unentwegt über die Felder, der Wind riss an den Bäumen und der Regen peitschte gegen das Dach der Farm.

Und dennoch … zum ersten Mal in seinem noch so jungen Leben versteckte er sich nicht.

Für einen kurzen Moment saß er reglos da, beobachtete das Gewitter und spürte dabei Josephs ruhigen Herzschlag direkt hinter sich.

Vielleicht, dachte Franky, ist der Sturm draußen gar nicht das Schlimmste auf der Welt. Vielleicht ist es schon immer meine Angst davor gewesen.

Josephs Hände ruhten noch einen Moment auf den Schultern seines Enkels, während draußen der Regen deutlich schwächer wurde.

Das Donnergrollen entfernte sich allmählich in die Ferne, als würde der Sturm die Farm Stück für Stück wieder freigeben.

Behutsam hob Joseph seine silberne Kette an, bevor er sie Franky um den Hals legte.

Der kleine, kreisförmige Anhänger war noch warm von seiner Haut.

Thunder in your Heart.

Die eingravierten Worte glänzten matt im flackernden Licht der Küche.

Franky ließ seine Finger vorsichtig darübergleiten. „Was bedeutet das?“

Joseph lächelte und blickte hinaus in den grauen Himmel. „Dass Stärke nicht im Himmel entsteht. Sondern genau hier.“

Mit zwei Fingern tippte er leicht gegen Frankys Brustkorb. „In dir. Mit Donner im Herzen.“

Franky senkte den Blick ehrfürchtig auf die Kette.

Sie fühlte sich plötzlich nicht wie gewöhnlicher Schmuck an. Eher wie etwas sehr Bedeutendes.

Wie ein Versprechen.

Das entfernte Donnern draußen wirkte plötzlich nicht mehr wie eine Warnung, sondern wie eine Erinnerung. Josephine kam mit einem Handtuch zurück in die Küche und blieb kurz in der Tür stehen, als sie die beiden beobachtete.

Ein wissendes Schmunzeln huschte über ihr Gesicht. „Na, sieh mal einer an“, sagte sie leise. „Mein kleiner Kämpfer lebt noch.“

Franky verdrehte die Augen.

„Ich hatte keine Angst.“

Joseph lachte auf.

„Natürlich nicht.“

Draußen brachen die ersten Sonnenstrahlen durch die dunklen Wolken und tauchten die nassen Felder in goldenes Licht.

Für einen kurzen Augenblick sah die Welt friedlich aus. Fast so, als hätte es den Sturm nie gegeben.

Doch Joseph wusste es besser.

Manche Gewitter verschwinden nicht einfach.

Manche warten. Still. Geduldig.

Tief im Inneren eines Menschen.

Sein Blick wanderte zu Franky, dann zu der Kette um seinen Hals. Er sah die kleinen Finger, die den Anhänger fest umschlossen hielten.

Und plötzlich beschlich ihn ein Gedanke, den er niemals laut aussprechen würde.

Das Leben wird eines Tages Stürme schicken, gegen die ich dich nicht mehr beschützen kann, mein lieber Junge.

Franky schlang die Arme fest um seinen Großvater.

Draußen zog das Gewitter weiter, doch in seinem Inneren hallten Josephs Worte noch immer nach.

Er wusste nicht genau, weshalb dies alles etwas in ihm verändert hatte – aber er spürte es.

Tief in sich.

Die Kette lag kühl auf seiner Haut, während Joseph ihm beruhigend über den Rücken strich.

„Vergiss niemals, wer du wirklich bist.“

Franky nickte.

Er würde die Kette von diesem Tag an nie wieder ablegen. Und auch die Worte würden ihn fortan begleiten, selbst viele Jahre später noch.

Etwas näher an der Innenstadt von Los Angeles verbrachte auch Jennifer Thunder einen großen Teil der Kindheit bei ihren Großeltern.

Doch ihre Welt sah vollkommen anders aus als die von Franky.

Keine weiten Felder.

Keine alten Holzzäune.

Keine vom Regen aufgeweichten Feldwege.

Jennifer wuchs zwischen gepflegten Vorgärten, ruhigen Straßen und den warm leuchtenden Fenstern einer gehobenen Wohngegend auf.

Ihr Großvater Herbert Thunder arbeitete für einen bekannten Automobilhersteller und hatte seiner Familie damit ein gutes Leben ermöglicht.

Ida Thunder kümmerte sich währenddessen um das Haus, die Familie und vor allem um ihre Enkelin, die sie über alles liebte.

Für Außenstehende wirkte ihr Leben beinahe perfekt. Und vielleicht war es das auch. Zumindest meistens.

In dem großen Haus herrschte eine Ruhe, die Jennifer schon als kleines Mädchen liebte.

Es roch nach frischem Kaffee, sauberer Wäsche und den Lavendelkerzen, die ihre Großmutter beinahe jeden Abend anzündete.

Herbert war ein Mann weniger Worte.

Doch wenn er sprach, hörte Jennifer immer aufmerksam zu, denn seine Stimme hatte etwas Beruhigendes. Etwas, das Sicherheit versprach.

Zwischen ihren Großeltern existierte eine stille Art von Liebe, die Jennifer tief beeindruckte.

Keine lauten Liebeserklärungen. Keine großen Gesten – nur kleine unscheinbare Dinge.

Die Art, wie Herbert Ida morgens den Stuhl zurechtrückte. Wie sie ihm wortlos seine Lesebrille reichte, noch bevor er überhaupt danach fragte.

Oder wie beide manchmal schweigend nebeneinander saßen und trotzdem mehr miteinander austauschten als andere Menschen mit tausend Worten.

Für Jennifer war genau das der Inbegriff von Liebe.

Echt. Ruhig.

Beständig.

Und ohne es zu wissen, begann sie schon damals davon zu träumen, eines Tages selbst jemandem so zu vertrauen, wie ihre Großmutter ihrem Großvater.

An einem Samstag kam es, dass Herbert, wie so oft an den Abenden, seine Zigaretten für den nächsten Tag zurechtlegte.

Mit ruhigen Bewegungen schob er die schmalen weißen Stäbchen ordentlich nebeneinander in die kleine silberne Dose, die er bereits seit vielen Jahren benutzte.

Jennifer beobachtete ihn aufmerksam.

Sie mochte die kleinen Gewohnheiten ihres Großvaters. Die Art, wie er nachdenklich die Stirn kräuselte, wenn er sich konzentrierte.

Wie er seine Ärmel immer exakt zweimal hochkrempelte. Oder wie er beim Lesen der Zeitung manchmal leise vor sich hin brummte, ohne es selbst zu bemerken.

Die Terrassentür stand weit offen und ließ die warme Sommerluft ins Haus strömen.

Von draußen waren zirpende Grillen und das entfernte Lachen anderer Kinder zu hören.

Ida stellte dampfende Teller auf den Tisch.

Der Duft von gebratenen Kartoffeln, Kräutern und frischem Brot erfüllte den gesamten Raum.

Jennifer spürte, wie ihr der Magen knurrte.

„Da scheint aber jemand kurz vorm Verhungern zu sein“, bemerkte Herbert trocken, ohne von seiner silbernen Dose aufzusehen.

Jennifer grinste breit.

„Ich sterbe schon fast.“

„Dann iss lieber schnell etwas“, erwiderte Ida schmunzelnd. „Bevor dein Großvater dir noch die letzten Kartoffeln wegnimmt.“

Herbert hob gespielt empört eine Augenbraue.

„Untersteh dich.“

Jennifer begann zu lachen. Dieses reine, unbeschwerte Kinderlachen erfüllte das ganze Haus mit Leben und in solchen Augenblicken schien die Zeit oftmals stillzustehen. Solche Abende liebte Jennifer – keine Hektik, kein Streit und keine Angst.

Nur das leise Klappern von Besteck, der Duft des Essens und das Gefühl, genau dort zu sein, wo man hingehörte. Doch plötzlich wurde Herbert still. Sein Blick wanderte hinaus in den Himmel.

Jennifer sah die Veränderung in seinem Gesicht und auch das Zirpen der Grillen verstummte nach und nach.

Ein warmer Wind zog durch die offene Terrassentür und ließ die Vorhänge wild flattern.

Da war es auch schon zu hören – weit entfernt, ein dumpfes Grollen.

Jennifer hielt mitten in der Bewegung inne und auch Ida blickte starr zum Fenster, denn der Himmel hatte sich beinahe unbemerkt verdunkelt.

Schwere Wolken schoben sich über die letzten goldenen Sonnenstrahlen des Abends.

Herbert schloss die silberne Dose mit einem leisen Klicken. „Sieht so aus, als würde bald ein Gewitter aufziehen.“

„Gut, soll es. Aber jetzt wird gegessen.“

Jennifer beobachtete ihre Großmutter, wie sie die Brote aufschnitt und die Kartoffeln in kleine Schüsseln verteilte. Für einen Moment herrschte wieder diese vertraute Ruhe, die Jennifer so liebte.

Und in diesem Moment platzte es plötzlich aus ihr heraus: „Wenn ich später einmal groß bin, mache ich es genauso wie Grandma!“

Sofort blickten die Großeltern zu ihr.

Jennifer bemerkte die Aufmerksamkeit nicht, sondern ihr Mund sprach voller Begeisterung weiter.

„Ich werde kochen, waschen, putzen und mich um die Kinder kümmern. Und wenn mein Mann von der Arbeit kommt, essen wir zusammen und reden über alles.“ Sie grinste stolz.

„Genau so möchte ich leben.“

Einen kurzen Augenblick wurde es still. Herbert und Ida sahen sich gegenseitig an, ehe sie in lautes Lachen ausbrachen. Kein spöttisches Lachen, eher eines voller Wärme und Zuversicht.

Liebevoll legte Ida eine Hand auf den Arm ihres Mannes, während Herbert schmunzelnd nickte.

„So machst du es“, sagte er.

Jennifers Gesicht wirkte zufrieden.

Sie hatte nicht verstanden, weshalb ihre Worte die beiden so zum Lachen gebracht hatten, doch sie empfand es als richtig.

Nach dem Essen ging Herbert wie so oft zum offenen Fenster hinüber, um seine Zigarette zu rauchen.

Der Wind umspielte noch immer den Stoff der Vorhänge. Hin und wieder zog er diesen mit sich nach draußen.

Ida nutzte die Gelegenheit, um sich neben Jennifer auf die Eckbank zu setzen. Doch irgendetwas schien ihr dabei noch durch den Kopf zu gehen.

Nachdenklich stand sie schließlich wieder auf, ging hinüber zum alten Wohnzimmerschrank, und holte ein kleines goldenes Schmuckkästchen hervor.

Als sie es mitten auf den Esstisch stellte, bekam Jennifer große Augen.

Das Kästchen glänzte im warmen Licht der Küchenlampe beinahe geheimnisvoll.

„Grandma …“

Jennifer war neugierig.

Ida lächelte sanft, während ihre Finger vorsichtig über den verzierten Deckel strichen, beinahe so vorsichtig als würde sie eine alte Erinnerung berühren.

„Weißt du“, begann Ida schließlich leise, „Manche Dinge verlieren mit den Jahren ihren Wert.“

Sie öffnete das Kästchen.

„Andere dagegen werden mit jedem einzelnen Tag kostbarer.“

Jennifer rückte näher.

Im Inneren lag eine feine goldene Kette, die in einer dafür vorgesehenen Halterung glitzerte.

Schlicht. Elegant.

Zeitlos.

Jennifer konnte den Blick kaum mehr von dem kleinen Schmuckkästchen lösen.

Schon immer hatte sie es geliebt, gemeinsam mit ihrer Großmutter den alten Schmuck zu betrachten und dabei die funkelnden Ketten und Ringe selbst anzuprobieren. Heute ließ Ida sie jedoch nicht wie sonst darin stöbern. Stattdessen griff sie gezielt nach der schmalen goldenen Kette. An ihr hing ein offener Herzanhänger, in dessen Mitte ein kleiner orangefarbener Stein eingefasst war, der im warmen Licht der Küche zart schimmerte.

Jennifer hielt den Atem an.

Ida stand auf und trat hinter ihre Enkelin.

„Diese Kette …“, sagte sie leise, während sie Jennifer die Haare vorsichtig zur Seite strich, „… hat mir dein Grandpa vor vielen Jahren geschenkt.“

Behände legte sie ihr die Kette um den Hals.

Der kleine Anhänger ruhte nun direkt über Jennifers Herz. „Das Herz steht für Liebe“, erklärte Ida sanft. „Und der orangefarbene Stein wird eines Tages einen ganz besonderen Menschen in deinem Leben symbolisieren.“ Jennifer hob vorsichtig die Hand und berührte den Anhänger mit den Fingerspitzen.

„Orange ist eine der wärmsten Farben, die ich kenne. Und genau so einen warmherzigen Menschen wünsche ich dir irgendwann im Leben.“

Sie lächelte ihre Enkelin liebevoll an. „Jemanden, der dich sieht, wie du wirklich bist. Der dich beschützt, auffängt und wärmt, mit all seiner Liebe.“

Jennifers Augen glänzten und für einen kurzen Moment sagte sie kein einziges Wort.

Dann fiel sie ihrer Großmutter glücklich um den Hals. „Danke, Grandma.“

Herbert beobachtete die beiden schweigend vom offenen Fenster aus. Ein warmes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Sein Blick wanderte jedoch auch schnell wieder nach draußen, denn am Himmel türmten sich mehr und mehr die dunklen Wolken auf.

Jennifer löste sich blitzschnell aus Idas Umarmung und lief neugierig zu ihrem Großvater ans Fenster.

Sie liebte Gewitter.

Als der erste kräftige Sturm durch die offene Terrassentür strömte, schloss Jennifer lächelnd die Augen.

Sie wartete darauf, dass die warme Luft ihre langen Haare erfasste und nach hinten wehen ließ.

Das entfernte Donnern kam unaufhaltsam näher.

Während Jennifer den kleinen Herzanhänger zwischen ihren Fingern festhielt, trat Herbert hinter sie und legte ihr schützend eine Hand auf die Schulter.

Gemeinsam blickten sie hinaus.

Ein greller Blitz durchschnitt plötzlich den schwarzen Himmel. So hell, dass Jennifer für einen kurzen Moment die Augen zusammenkniff.

Nur Sekunden später folgte ein gewaltiges Donnern, das das gesamte Haus erzittern ließ.

Der Sturm war nun direkt über ihnen.

Dichter Regen mischte sich unter die Böen, die immer heftiger an den Bäumen vor dem Haus rissen.

Schmale Äste bewegten sich wild im Dunkeln, beinahe wie tausend schwarze Schatten im flackernden Licht der Blitze.

Jennifer trat trotzdem keinen Schritt zurück.

Im Gegenteil. Wie gebannt beobachtete sie das wilde Naturschauspiel.

Die Dunkelheit und das grelle Licht wechselten sich in Sekundenbruchteilen ab, als würden die beiden einen erbarmungslosen Kampf gegeneinander führen.

Plötzlich schoss ein gigantischer Blitz quer durch die Wolken – violett und atemberaubend schön.

Noch nie zuvor hatte Jennifer einen solchen gesehen.

Auch Herbert schwieg.

Tief beeindruckt sah er hinaus in den Himmel.

Das Donnern folgte diesmal so laut, dass Jennifer unwillkürlich zusammenzuckte und einen Schritt vom Fenster zurückwich.

Automatisch griff sie dabei nach ihrer neuen Kette und umschloss den Herzanhänger. Herbert festigte zeitgleich seine warme Hand auf ihrer Schulter.

„Du weißt doch …“, sagte er leise, ohne den Blick vom Gewitter abzuwenden, „… nach jedem Sturm kommt auch wieder die Sonne.“

Jennifer sah skeptisch zu ihm auf.

Der flackernde Himmel spiegelte sich in seinen Augen.

„Blitz und Donner wirken manchmal bedrohlich“, sagte er ruhig. „Aber eigentlich vertreiben sie nur die Dunkelheit, damit das Licht zurückkehren kann.“

Jennifer wagte es wieder hinauszublicken.

Tatsächlich …

Zwischen den schweren schwarzen Wolken entstand ein schmaler heller Spalt am Himmel.

Ein einzelner Lichtstrahl brach mit aller Kraft hindurch und spiegelte sich auf den regennassen Straßen.

Jennifer lächelte.

Vielleicht haben Gewitter recht. Vielleicht muss es manchmal erst dunkel werden, damit man das Licht überhaupt erkennen kann.

Die ersten Regentropfen erreichten nun das Fensterbrett. Jennifer streckte neugierig ihre Finger aus und fing einige von ihnen vorsichtig mit der Hand auf.

Die Atmosphäre war einnehmend lebendig und friedlich zugleich. Doch Ida hatte inzwischen endgültig genug von Sturm, Donner und vor allen Dingen vom offenen Fenster. Mit energischen Schritten kam sie herüber und schloss die äußeren Flügel.

„Junge Dame“, ermahnte sie bestimmt, obwohl man das Schmunzeln in ihrer Stimme hören konnte. „Es ist Zeit ins Bett zu gehen.“

Am nächsten Morgen wurde Jennifer vom Duft frisch gebrühten Kaffees und dem leisen Klappern von Geschirr geweckt.

Verschlafen blinzelte sie zur Zimmerdecke hinauf, während die ersten Sonnenstrahlen bereits warm durch die luftigen Vorhänge fielen.

Einen Moment lang blieb sie einfach reglos liegen. Dann spürte sie etwas Kühles auf ihrer Haut.

Sie griff nach der neuen Kette um ihren Hals.

Ein Lächeln erschien auf ihrem puppengleichen Gesicht, denn sie hatte beinahe vergessen, dass der vergangene Abend kein Traum gewesen war.

Vorsichtig hielt sie den kleinen Herzanhänger zwischen ihren Fingern und betrachtete, wie der orangefarbene Stein im Licht aufleuchtete. Fast so, als würde er selbst die Sonne in sich tragen.

Von draußen waren Vögel zu hören. Die Luft wirkte frisch und sauber, wie immer nach einem nächtlichen Gewitter. Jennifer sprang aus dem Bett. Sie zog die Vorhänge auseinander und öffnete das Fenster.

Die Welt draußen glitzerte noch immer vom vielen Regen. Kleine Tropfen hingen an den Blättern der Bäume, während über den Dächern der Stadt ein solch strahlend blauer Himmel lag, als hätte es den Sturm niemals gegeben.

Jennifer atmete
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